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Der Vorstand wird ermichtigt, die Besprechungen
mit der Pro Infirmis aufzunehmen,

Vorsteher Wittwer, Buch, wiinscht, dass fiir die Jah-
resversammlungen, die Kollektivbillets und die Reisefiih-
rer wieder organisiert werden.

Prisident Biirki begriisst die Referenten: Dir. Bircher,
Spiez; Dr. Siegfried, Pro Juventute, Ziirich, und Film-
operateur Rothmund, Bern, der Kinder- und Fliichtlings-
fiirsorge.

Dir. Bircher, Spiez, gab in seinem ausgezeichnet fun-
dierten Referat iiber das Thema «Das entwicklungs-
gehemmte Kind» aus seiner eigenen Erfahrung heraus,
wertvolle Ratschlige fiir die Praxis. Wir freuen uns, das
wertvolle Referat in extenso im Fachblatt erscheinen
lassen zu diirfen.

Dr. Siegfried, Ziirich, erzéhlte aus seinem eigenen
Erleben und seinem verdienstvollen Wirken iiber seine
Beobachtungen und Erfahrungen in der Schweiz. Fiir-
sorgetitigkeit speziell fiir die Wiener Kinder. Der Ap-
pell, dass sich auch die Schweizeranstalten, durch Auf-
nahme von je einem Wiener Anstaltskind in die IMiir-
sorgetitigkeit eingliedern mochten, fand guten Widerhall.
Herr Dr. Siegfried stellt seine Ausfithrungen ebenfalls dem
Fachblatt zur Publikation zur Verfiigung.

Der anschliessend vorgefiihrte Film iiber die Kinder--

hilfe und Fliichtlingsfiirsorge dokumentierte die zwin-
gende Forderung zur Steigerung der Schweiz. Liebestitig-
keit an den kriegsnotleidenden Vélkern.

Priasident Biirki verdankt die vorziiglichen Ausfithrun-
den der Referenten und schliesst die fiir unsere Berufs-

arbeit wertvolle und anregende 102. Hauptversammlung.

Beim gemeinsamen Mittagessen im Konzertsaal be-
griisste Aktuar Joss nochmals die Vertreter des Kantons
und der Stadt Olten, der Presse und den Prisidenten des
Kathol. Anstaltsverbandes, Herrn Dr. Fuchs,

Stadtammann Dr. Hugo Meyer iiberbrachte die Griisse
der ‘Behérden der Einwohnergemeinde Olten. Er machte
die Giiste mit den gemeinniitzigen Werken und der indu-
striellen Struktur aber auch mit den landwirtschaftlichen
Schonheiten der Dreitannenstadt Olten bekannt. Beson-
dere Dankesworte fand er erfreulicherweise fiir die im
Stillen wirkenden Heim- und Anstaltsmiitter. Er gedachte
des grossen Wohltiters der Biirgergemeinde Olten, des
uneigenniitzigen Donators Trog, der die Grundlagen schuf
zu den mustergiiltigen Fiirsorgeinstitutionen der Stadt
Olten.

Zum Schluss dankte Aktuar Joss dem Vertreter der
Regierung, den Stadtbehérden, Herrn Dir. Brandenberger,
Usego, den Hausmiittern der Oltener Heime, Dir. Hofer,
Bahnhofbuffet, der Presse, den Goénnern und Freunden,
den Vereinen, die zum Gelingen der schonen, unvergess-
lichen Tagung beigetragen haben. Besondern Dank rich-
tete er an die initiativen, liebenswiirdigen Organisatoren
der Tagung, die Herren Biirgerratsschreiber M. Studer
und R. Nobs, Chef des Arbeits- und Fiirsorgeamtes.

Mit dem Wunsche, dass die nichste Jahresversamm-
lung unter wolkenlosem Himmel und gegenseitigem vol-
len Vertrauen abgehalten werden konne, schloss der Spre-
chende die Tagung.

Der Aktuar: Joss.

Riickblick
auf das vergangene 1. Jahrhundert des Schweizerischen Vereins fiir Anstaliswesen
VON HERMANN BUHRER, ZURICH

Fortsetzung

Es hat mir jedesmal einen michtigen Ein-
druck gemacht, wenn ich beobachtete, wie un-
sere Kreise in schweren Zeiten immer um so
tapferer zusammengestanden sind, zur Sache
gestanden sind und nicht in Vertuschungsmanier
gearbeitet haben. Demiitig wurde gemeinsam die
Schuld und Schmach mitgetragen. Dass solche
Krisenzeiten jeweils auch dem Vereinsleben einen
Dampfer aufgesetzt haben, ist wohl zu begreifen.
Aber er war eher heilsam als schidlich, und
gesunken ist der Vereinsdampfer auf seiner lan-
gen Fahrt nie, noch auf ein Riff aufgestossen.
Und fiir mich eigentlich rithrend war auch die
Beobachtung, wie von Vereinsseite her einem
schuldigen Mitglied jeweils mit tragendem Ver-
stindnis und mit Schonung die Hand zum Bes-
sermachen geboten wurde, um so mit Teilnahme
den Irrenden herumzubringen und nicht mit
kalt verdammender Gerichtshirte. Hier habe ich
das Edelste an unserem Verein wahrgenommen,
die wohlschmeckendsten der Friichte am Baum
der Vereinstitigkeit reifen sehen, wenn auch
meist, der Sache entsprechend, mehr im Verbor-
genen. Aber nicht blos in selbstverschuldeten No6-
ten natiirlichdurfte man die wohltuend stiitzende
Hand des Vorstandes spiiren, sondern iiberhaupt
in Schwierigkeiten aller Art, wie sie eben unser
vielseitiger Betrieb mit sich bringt. Ueberall
sehen wir die fithrenden Mitglieder mit gutem

Rat und nicht selten mit guter Tat zu Hilfe
eilen, dorthin wo’s brennt. Und gerade diese
Hilfen wurden Ursache, dass sich ein {iiberaus
festes Band der Freundschaft und Kamerad-
schaft wob, das fiir das ganze Leben anhielt.
Wabhrlich, manche wertvolle Verbindung von
Heim zu Heim sah man sich kniipfen aus dem
Zusammentreffen am Fest, Bande so heimeliger
Art, dass einem oft die ganze Hauselterngemeinde
wie eine grosse Familie, zerstreut im Schweizer-
land, erschien, die redlich Freud und Leid mit-
einander teilte. Es wurden Besuche fiir die Zu-
kunft verabredet, man tauschte nicht nur Erfah-
rungen, sondern auch Kabissetzlinge, Ableger
jeglicher Art, Gemiisesamen. Ja Biicher, Acker-
gerite, sogar Kélber, Schweine und — natiirlich
nicht zusammengerechnet — sogar Kinder der
Heimleute sah man die Ostschweiz mit der West-
schweiz vertauschen und umgekehrt. So weckte
in herzerfrischender Weise der Verein lebendige
Verbindungen wohltéitigster Art.

Dass einem vom Fest heimkehrenden Haus-
vater Ueberraschungen erwarten konnen und
welch darastische, illustriert Wilhelm Wehrli
mit jenem Fall, wo ein Zogling, von dem er
sich zwei Tage vorher freudig verabschiedet
hatte, nach der Heimkehr nicht mehr unter den
Lebenden weilte, weil er bei einer Kletteriibung
auf dem Dache zutode gefallen war. Gewiss
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konnten manche unserer Hauseltern das Kapitel
der Ueberraschungen beim Heimkommen mit
allerlei ernsten, aber auch komischen Beispielen
vermehren.

Lasset mich etliche der ergreifenden Tone an-
schlagen, welche Vater Zellweger von der Schur-
tanne erklingen liess anlésslich einer Tagung
der Ostsektion:

«Wir wollen, den Aposteln gleich, nicht ver-
zagen ob unserer Ohnmacht, da wir ja aus Er-
fahrung wissen, dass Gott auch in den Schwa-
chen michtig ist. Werden wir nicht mutlos, wenn
die wenigen Zufluchtsstitten, die unseren Hén-
den anvertraut sind, dem Bediirfnis der Gegen-
wart noch so wenig entsprechen! Wir sind die
Schiiler zweier grosser Meister, Zeller und
Wehrli. Wiren sie heute in unserer Mitte, jene
beiden Veteranen, so miissten beide den Segen
sprechen zu unserem Beginnen.» Und der greise
Seminardirektor Wehrli sagte zu den Armen-
viitern: «Ich wiisste mir nicht leicht ein edleres,
christlicheres und menschlicheres Bestreben zu
denken als das, dem ihr euch hingebt. Jede Ge-
meinde, die ihre Armen zu wenig beriicksichtigt,
ladet sich ein Strafgericht und bindet sich eine
ziichtigende Rute fiir die Zukunft. Der Wahl-
spruch des seligen Fellenberg: «Dem Reichen
gebricht es selten an Hilfe. Stehe du den Armen
und Verlassenen bei», gilt allen denen, welche

" durch Amt und Hilfsmittel berufen sind, mensch-
liches Elend zu vermindern. Die Erfahrung lehrt,
dass selten ein zu verstindiger Arbeitsamkeit
erzogener Mensch in Mangel geriit. Jede Arbeit,
die dem Geist Stoff zum Nachdenken gibt, hat
einen eigentiimlichen Anreiz, wodurch sie inter-
essanter, angenehmer und geschitzter wird und
den Arbeiter auf fast unbewusste Weise zur Ar-
beitsamkeit und zur wahren Arbeitslust hin-
reisst. Wenn die Arbeit nicht geistiges Riistungs-
mittel wird, so konnen achtzehn- und zwanzig-
jihrige Zoglinge austreten aus der Anstalt. es
bleiben doch die Klagen, sie seien nicht fiirs
Leben gebildet, gewiss nicht aus. Wenn ich
meine vierundzwanzigjahrige Armenerzieherlauf-
bahn in Hofwil von vorne beginnen sollte, so
wiirde ich die zweite Auflage darin verbessern,
dass ich die Vergeistigung der Handarbeit stren-
ger als frither durchfithren wiirde. Das ist eine
Bildungsseite, die mich Tag und Nacht beschiif-
tigt. Lasst uns mitarbeiten, mitten unter die
arme Kinderwelt hintreten, durch Lehre und
Beispiel sie denken und freudig arbeiten lehren!»
So klang die eigenartige Stimme des Meisters
der Armenerziehung.

Wie schwer der Erzieherberuf einen Anfinger
anmuten kann, betont Wilhelm Wehrli wohl
aus eigenem Erleben, wenn er schreibt: «In Tie-
fen hinabzusteigen, wie es fiir einen Anfénger im
Armenerzieherdienst einfach wunbedingt noétig
ist und gefordert werden muss, ist einmal nicht
jedermanns Sache. Pestalozzi haben sie eine
lange  Nase gemacht, als er zu Bettelkindern
ging. Verhehlen darf man nie, dass es wirklich
in diesem Beruf fiir den Anfinger tief hinab
geht, oft sogar unter den Rang von Knecht und
Magd hinab.»
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Und denken wir an die Gefahr bei Ausiibung
unserer diziplinarischen Pflichten. Unsere Heime
bieten ja so ausgiebige Jagdgriinde fiur Fehler-
jdgerei, dass wir in ihnen leicht zu dem bedenk-
lichen Rubm gelangen, ein waidgerechter pada-
gogischer Nimrod zu sein.

Eine besonders eigentiimliche Schwierigkeit
unserer Heimarbeit, welche Aussenstehende
kaum zu wiirdigen wissen, beleuchtet den Jah-
reshericht von Regensberg, wenn dort geschrie-
ben steht: «Wir haben keine Moglichkeit, unsere
Arbeit glinzend zu gestalten. Sie ist zu sehr
bedingt durch die lastenden Bediirfnisse und
mangelnden I'dhigkeiten der Kinder. Hier sind
Schranken gesetzt, iiber die wir keine Macht
haben und zu deren Ueberwindung kein Geheim-
mittel und kein Trick verhilft. Der Aussenste-
hende vermag nur schwer zu ermessen, was es
heisst, sich in einem Anstaltsbetrieb einzuglie-
dern.» Und dieses Schwere der Eingliederung
betrifft Zogling und Erzieher. Hier haben wir
einen diisteren Einblick in die Passivitit der
Heimerziehung mit ihren unbezwinglichen Hin-
dernissen. Diese passive Seite, wo es nur zu dul-
den gilt, wo jede Weisheit versagen will, ist
nicht etwa die leichtere Seite in der Heimfiih-
rung. Das Andersartige unserer Heime gegen-
tiber der privaten Familie ist das, was uns oft
driickt, uns zu schaffen macht und Gedanken
weckt, iiber die wir nicht hinweg kommen. Und
doch sollten Anstalten nicht Fremdkérper im
Volksganzen sein.

Interessant ist es, zu sehen, wie schon friih-
zeitig — im Schoss des Vereins notabene — eine
recht lange Liste fiir die bendtigten Tugenden
angefertigt wurde, die ein perfekter Anstalts-
vorsteher ins Heim mitzubringen habe als Grund-
stock seiner Téatigkeit. Vernehmen wir das Ideal
eines Hausvaters: Er zeichnet sich aus durch
Einfachheit des Charakters und der Sitten, fiihrt
einen unbescholtenen Lebenswandel, ist treu in
Gesinnung und Tat, besitzt wahrhafte Gottes-
furcht, Innigkeit des Gemiites, Klarheit des Ver-
standes, natiirliches Erziehertalent mit tiichtiger
Beobachtungsgabe, bekundet praktische christ-
liche Gesinnung, verbunden mit titiger Men-
schenliebe, verfiigt tiber tiichtige und mehrsei-
tige Berufsbildung, hat auf Lager Arbeitslust,
Kenntnis und Geschick in der Landwirtschaft
und in héduslicher Oekonomie, ist gesund an
Korper und Seele. Wahrlich, es schwindelt mir
noch als altem Mann, wenn ich an diesem stei-
len Berg von FForderungen hinaufschaue, die ein
solches Universalgenie zu erfiillen hat und dabei
bedenke, wie so unvollkommen einem nachtriag-
lich sein bescheidenes Sein und Koénnen an-
mutet.

Eine eigenartige Erscheinung der Anfangszeit
war es, dass das Publikum den Erfolg der An-
staltserziehung stark iiberschitzte und festen
Glaubens war, dass aus den Anstalten als Wun-
derkiisten lauter erstklassige Menschen hervor-
gehen sollten. Sie dachten sich die Sache so,
ungefihr wie eine Zaubermiihle, wo oben die
bosen Buben hineingeschiittet werden und unten
gleich zum Mitnehmen als bildsaubere, flotte,



liebenswiirdige und anstellige Biirschlein heraus-
kommen. Wahrlich eine groteske Irrung! Und
als dieses blaue Wunder sich nicht einstellte,
schlug die anfingliche Zuneigung in starke Ver-
achtung und Gleichgiiltigkeit um, die sich sogar
auf die Erzieher ausdehnte.

Es war wirklich den Zauberern der Heimwelt
nicht moglich, allen Wiinschen des Volkes ge-
recht zu werden. Sie mussten die Grenzen ihrer
Kunst reichlich genug erfahren, nicht blos in
Erziehersachen, auch in eigenen Belangen. So
konnte das Postulat einer ausreichenden Alters-
rente z. B. im Vereinsgremium nicht durchge-
fithrt werden. Dazu war die verfiighare Finanz-
kraft zu gering. Die angestrebte Pensionierungs-
moglichkeit der Hauseltern musste den einzelnen
Anstalten zur Erledigung oder gelegentlich auch
Nichterledigung iiberlassen werden. Immerhin
bemiihte sich der Verein, den Heimen wirkungs-
volle Anregungen zu iibermitteln, welche fiir die
in den Ruhestand tretenden Hauseltern als
zweckmiissig erfunden wurden; iiberdies war
von Vereinsseite doch die Méglichkeit geschaf-
fen worden, eine Hilfskasse zu dufnen, die unter-
stiitzungsbediirftigen Mitgliedern zur Linderung
des Notstandes gereichte und den Veteranen zu
cinem immerhin bescheidenen Jahrgeld verhalf.
Auch Bestrebungen zur Heranbildung tiichtiger
Heimlehrkriifte konnten sich nur kiimmerlich
entwickeln ohne zu befriedigen und verliefen
schliesslich im Sand. Diese Aufgabe hat das heil-
padagogische Seminar nun mit mehr Erfolg und
von weitsichtiger Warte aus iibernommen.

Auch etwa aufgewendete Bemithungen zur Er-
zielung einer Zentrale fiir giinstige Anstaltsein-
kiufe haben fehl geschlagen.

Es sind ferner Versuche unternommen wor-
den zum Austausch von Zoglingen, um die Be-
rufslehrangelegenheit zu vereinfachen; aber auch
diese Anstrengungen blieben in den unbefriedi-
genden Anfingen stecken. Und so musste der
Verein da und dort allerlei Versuche abstreichen
von seiner Liste, die ausser dem Bereiche seiner
Kraft lagen.

Wir schauen gemiss Gertruds Aufforderung
nun doch noch nach vorn. Wenn wir beim Aus-
blick in die Zukunft, die uns diister erscheint,
trotz Anbruch der Friedenszeit doch nicht in
hoffnungslosen Defaitismus verfallen, so riihrt
der Grund daher, weil wir an gute Michte glau-
ben, die nicht von dieser Welt sind, aber doch
stirker als die verheerendste Uranatombombe.

Leider ist es uns im abgelaufenen Jahrhundert
nicht gelungen, alle schweizerischen Heimerzie-
her unter einen Hut zu bringen, trotz eifrigen
Bemiihens und sie in einem einzigen Verein zu
verbinden. Wer und was ist schuld daran? Wir
vermochtens nicht. Obs die Zukunft vermag?
Eigentlich mochten jene Vereinsamten eine IFiih-
lungnahme am noétigsten haben, welche in der
Enge ihres Kreises in Gefahr stehen zu verkiim-
mern. Aber sie wollen nicht kommen. Irgend
eine Hemmung verhindert den Anschluss. Es ist
auch versucht worden, ein Band zu schlingen
um unsere welschen I'reunde. Aber der Sprach-

unterschied scheint uniiberbriickbar zu sein, um
gemeinsam tagen zu konnen.

Wenn wir ein Jahrhundert gliicklich zurtick-
gelegt haben, so haben wir dennoch nicht den
Mut gewisser politischer Propheten, gleich auf
tausend Jahr hinaus zum Voraus zu disponieren.
Wir sind heilfroh, wenns wieder zu einem zwei-
ten Jahrhundert, so Gott will, langt. Doch glau-
hen wir, dass, so lange es Erziehungsanstalten
gibt oder geben muss, auch ein Bediirfnis zum
Zusammenschluss vorhanden sein werde, mog-
licherweise in noch ausgiebigerem Mass als bis-
her. Im Uebrigen sagen wir mit dem Dichter:
«Das Haus mag zerfallen; was hats denn fiir
Not! Der Geist lebt in uns allen, und unsre Burg
ist Gott». Wenn der Geist, der unsere Pioniere
sich sammeln hiess, in unseren Herzen als Ideal
lebt, darf uns nicht bange sein um das weitere
Ergehen wunseres Geburtstagskindes, das 1im
Uebrigen ein Kind seiner Zeit ist. Wir Heutigen
und die Zukiinftigen, wir sind doch alle geartet
wie die Entschlafenen, sind Fleisch von ihrem
Fleisch, Bein von ihrem Bein und Blut von
ihrem Blut, haben Méngel und Vorziige wie sie.
Es ist dasselbe Holz. Das gibt Gewahr fiir rubi-
gen FFortbestand. «Wenn alles in ruhigem Wech-
sel kreist, beharret im Wechsel ein ruhiger
Geist.»

Wilhelm Wehrli, den ich mehrmals zitierte,
meint tliber das Fortbestehen unseres Vereins,
dass er sein Daseinsrecht verwirkt hiitte, wenn
er sich nicht immer neu seiner Hauptbestim-
mung erinnerte, am nie fertig gelésten Problem
der Armut zu schaffen. Er vergleicht Pestalozzis
Zeit mit der heutigen und sieht eine gewisse Ver-
schlimmerung des Armenelends in neuen For-
men durch das Anwachsen der Stidte. Er meint,
die Kampflage habe sich nur insofern verindert,
als Pestalozzi den Begriff Apachentum noch
nicht gekannt habe. Wehrli meint auch: «Mégen
die Erziehungsanstalten ,so lange es welche gibt,
nie abweichen von der Harmonie in der Bil-
dung, wie sie im Pestalozzischen Grundprinzip
ausgedriickt ist: Bildet Kopf, Herz und Hand!
IEs steckt in ihm etwas Ewiges, Biblisches.» Er
bringt auch einen interessanten Vergleich zwi-
schen Heimleuten mit und ohne Pension: «Wenn
Pestalozzi, Wehrli und Zeller ohne Altersversi-
cherung in ihrer Art ganze Christen waren, so
konnen es die heutigen Armenerzieher mit der-
selben auch sein.» Fiir ihn bleibt als reinste
Freude im Beruf doch die, welche uns erfiillt,
wenn wir in unseren Pflegebefohlenen ein neues
Aufblithen sehen und einen Aufstieg der Seele
beobachten. Zu dieser Freudenkundgebung, be-
merkt er launig, benotige es keine Trompeten.

Unser Verein hatte das unbezahlbare Gliick,
von einer ununterbrochenen Reihe vorziiglicher
Prisidenten an der Spitze gesteuert zu werden,
die, ein jeder nach seiner Art dem Verband ihr
Bestes freudig gaben. Dieses wohlige Empfin-
den wirkte unwillkiirlich auf jedes einzelne Mit-
glied beruhigend und stimulieren, und so kam
es, dass unser Vereinsschiff samt seinen wach-
samen, aufmerksamen Kapitinen auf der Kom-
mandobriicke dank gottlicher Gnade ohne Schiff-
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bruch davon kam und ihm kein verborgenes -

Riff gefdhrlich werden durfte. Und auch bei
Sturmwetter gab es bei der Jahrhundertfahrt
kein hoffnungsloses Leck am Schiffsrumpf.
Miniaturstiirmlein im Wasserglas, die ab und zu
die Wellen kréuselten, ohne grossen Schaden zu
stiften, verloren sich wieder, wie sie gekommen
waren.

Wenn also auch nicht immer glatte See ge-
spiegelt hat, es fehlte nicht an bewegten Wellen
und murrender See, so kamen die Stdsse mehr
von aussen her als aus dem Kreis des Vereins.
Und so konnte sich das Vereinsleben im grossen
Ganzen dank dieser Witterung eines Kurses er-
freuen, der fiir die Fahrt die besten Positionen
schuf. Und wenn es dem Verein wohl ging, ging
es auch den Heimen wohl, im ganzen betrachtet.
Es konnte jeder sicher und frei leben unter sei-
nem Weinstock und Feigenbaum. Man koénnte
bei genauerem Hinblick und Hinhorchen zwi-
schen Verein und Heimwelt eine eigentliche
Symbiose feststellen: Sind die Heime gesund,
so ist auch der Verein gesund und umgekehrt.
Ich will jetzt nicht mit alten Vorkommnissen
exemplifizieren und meine Thesen zu belegen
suchen mit Beispielen, obschon ja solche zur
Verfiigung stehen wiirden. Aber der Verein darf
sicher das Bibelwort im eigenen Interesse be-
herzigen: «Suchet der Stadt Bestes; dann geht
es dir wohl, so geht es auch euch wohl.»

Werfen wir noch einen allerletzten Blick zu-
riick auf das Jahrhundert des Vereins fiir An-
staltswesen, das wir hiemit feierlich ins Grab
legen, so sehen wir, wie es sich erfiillt hat, und
zwar traurig erfiillt hat mit einem Chaos von
schauerlichem Kriegsgeschrei, voll Wohnungs-
elend und Kinderelend, voll Stadtruinen und
Landverwiistung, voll Kriippel, voll Leichen-
geruch, voll iibler Konzentrationslager und
Kriegsverbrecherlisten, voll geistigen Zerfalls,
voll Hungersnot und schrecklicher Seuchen.

Eine neue Aera hat begonnen, das Zeitalter
der unheimlichen Héllenbombe. Da ist wenig
Rosiges zu sehen. Was wird sie unseren Heim-
stiatten bringen? Werden sie immer neu bevol-
kert, unheimlich bevolkert? Oder werden sich
Wege finden, sie zu entleeren? Gott weiss es.
Wir ausgedienten Alten aber rufen euch jungen
Heimleuten mit eurer unverbrauchten Kraft zu:
«Wirket, so lange es Tag ist! Es kommt die
Nacht, da niemand wirken kann.» Die Welt hat
aufs Neue wieder grossen Raum bekommen fiir
Samariterdienste an den unter die Mo6rder Ge-
fallenen. Raum wie noch nie. Da darf keiner
miide und lissig werden.

Meine Verehrten!

Ich erlaube mir, statt einem Resiimee meinem
Riickblick als Nachtrag eine Serie von Aphoris-
men in Stichworten anzuschliessen. Diese Kurz-
worte wollen aber richtig verstanden sein. Sie
wollen nicht iiberheblich damit prahlen, wie
herrlich weit wir es im Zentenarium gebracht
haben — wir miissten ja schamrot werden,
etwas derartiges glaubhaft machen zu wollen —
nein, die Merkspriiche, meist Vortrigen entnom-
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men, wollen nur aufzeigen, nach welchen Richt-
linien und Zielen wir bei aller bescheidenen,
zur Verfiigung stehenden Kraft gestrebt haben.
Hier stelle ich die Vase mit den Bliimlein vor
Sie hin:

Anstalten sind heilige christliche P[lanzstdtten.
J. Gotthelf.

Unsere eigene Selbsterziehung darf nie ruhen, auch
wenn die Haare weiss werden. E. Gossauer.

Wenn nur du, lieber Hausvater, gut erzogen bist, denn
brauchst du weiter keine Belehrung iiber Kinderzucht.
H. Biihrer.

Jede Anstalt verlangt ungeheuer viel von der Haus-
mutter. H. Tschudi.

Wir alle wissen, was die Hausmutter fiir eine Anstall
bedeutet. Sie muss das Herz und die Seele sein.

E. Gossauer.

Die Liebe ist die Seele des Heims. Sie ist positiv. Sie

bejaht die Kinder. H. Biihrer.

Es ist nur schade, dass Liebe und Giite sich nicht

lernen lassen, Sie sind eine Gnade.

O. Baumgartner.

Die Liebe soll dem Kinde des Armen Gotte und Gétti

sein. J. Gotthelf.

O die Menschen wissen nicht, wie schon es in Kinder-

herzen aussieht, in denen die Liebe aufbliiht.
J. Gotthelf.

Warum bleiben wir unseren Kindern so viel schuldig?
Aus dem einzigen Grund, weil es uns nicht gegeben

ist, sie lieb zu haben. H. Biihrer.
Was in der Erziehung nicht Liebe ist, ist nicht Gottes
Wille, H. Biihrer.

Was sagt Heinrich Wichern zum eingelieferten Kind:
«Nur mit einér schweren Kette binden wir dich;
diese heisst Liebe.»

Was wiire die Liebe, wenn sie nicht durch die Fehler
hindurch noch den Wert eines Menschen erkennen
wiirde! M. Schmid.

Je mehr Freude in einem Heim lebt, desto wirkungs-
voller kann erzogen werden. Hugo Bein.

Freude verbessert. Hausvater Unger.

Frohliche Kinder lassen sich leichier erziehen als Ver-
schiichterte. H. Biihrer.

Ein Dompteur kann nichts anfangen mit Tieren, die
thm nicht sympathisch sind. K. Hagenbeck.

Zusatz: Ein Erzieher kann nichts anfangen mit Kin-
dern, die ihm nicht sympathisch sind.

Was C. A. Loosli geisseln wollte, ist die Vergewalli-
gung der Kinderseele. V. Holbro.

Die Not der Kinder liegt tiefer als eine flache Auf-
klirung sie hat sehen wollen. Auch hinter der Mi-
lieukomponente liegen tiefere Ursachen. Fr. Huber.

Es tut uns gut, daran erinnert zu werden, dass es
nicht in unserer Macht liegt, vorhandene Anlagen um-
zudndern. H. Widmer.

Unsere Leute wollen nur noch verstanden, nicht mehr
erzogen werden. 0. Baumgartner.



Soll ein Zogling zu Anstand und Sauberkeit erzogen
werden, so darf man ihn nicht in Lumpen herum
laufen und in schmutzigen Rdumen schlafen lassen.

O. Baumgartner.

Eine Anstaltskleidung, in die du nicht getrost dein
Kind stecken darfst, ohne dass es sich zu schdmen
braucht, ist einfach zu gering. V. Holbro.

Die Hast unserer Zeit kann nicht friih genug mit der
Erziehung fertiq werden und bleibt darum das ganze
Leben lang unfertig. H. Bein.

Also kein Ziglingsgericht! Diese jungen Leute sind
keineswegs so weit, dass sie iiber andere gerecht
urteilen kénnten. H. Tschudi.

Wir wollen die Beurteilung ob Erfolg oder Misserfolg
dem {iiberlassen, der allein uns richtig beurteilen
kann. F. Gerber.

Das lebendige Beispiel wirkt nachhaltiger und tiefer
als alles Reden und Moralisieren. Darum imiissen

wir in erster Linie an uns selber arbeiten.
G. Cheveliaz.

Lebe mit den Zoglingen, fiir die Zoglinge und in den
Zoglingen! Hausvater Schlosser.

Die Erfahrung schaut tief und sieht unter dem schi-
nen Schein viel Béses. Aber die Liebe sieht noch
tiefer und sieht unter dem Bdsen das verborgene
Gute. Leitsatz der Qudcker.

Der gegenwiirtige Stand der Anstaltsreform

VON Dr. W.RICKENBACH
Sekretdr der Schweizerischen Landeskonferenz fiir soziale Arbeit, Ziirich

Wie erinnerlich, setzte die Schweizerische
Landeskonferenz fiir soziale Arbeit zur Foérde-
rung der Reformbestrebungen im schweizeri-
schen Anstaltswesen im Spitherbst 1944 eine
«Studienkommission» und eine «Stan-
dige Expertenkommission» ein. Die
Studienkommission veranstaltet eine umfassende
Untersuchung des gesamten Anstaltsproblems;
die Expertenkommission schafft Rat und Hilfe
im reformbediirftigen Einzelfall. Hinsichtlich
Zusammensetzung, Organisation und Methoden
dieser beiden Organe sei auf den Aufsatz des
Verfassers «Reformbestrebungen im schweizeri-
schen Anstaltswesen» in der Schweiz. Zeitschrift
fiir Gemeinniitzigkeit, Heft 5/1945, verwiesen.
Heute soll iiber den derzeitigen Stand der Arbeit
berichtet werden.

Studienkommission.

Die Studienkommission gliedert sich in sieben
Arbeitsausschiisse, die die einzelnen Problem-
gruppen des Anstaltswesens behandeln und in
moglichster Koordination arbeiten sollen.

Ausschuss I: Aufklarung.

Auch die Anstalt, und sei sie noch so gut
geleitet, kann in der heutigen Zeit nicht ohne
Werbung bestehen. Wer nicht wirbt, wird iiber-
sehen oder verkannt. Immer wieder ist daher
auf Notwendigkeit und Wesen der Anstalten
hinzuweisen. Dariiber bestehen noch weit herum
Unkenntnis und Vorurteile. Werbemittel fiir die
Anstalt sind neben dem personlichen Kontakt
mit Eltern und Versorgern: Presse, Radio und
Film. Die Studienkommission gab im Dezember
1945 unter dem Titel «Merkblatt iiber den Ver-
kehr der Anstalten und Heime mit der Presse»
eine von Dr. H. R. Schmid vom Schweiz. Feuille-
tondienst verfasste und vom Ausschuss I gebil-
ligte Wegleitung heraus. Sie wurde in Nr.
11/1945 der Schweiz. Zeitschrift fiir Gemeinniit-
zigkeit im Wortlaut veroffentlicht und allen
schweizerischen Erziehungsanstalten zugestellt.

In diesem Merkblatt wird der personliche Kon-
takt zwischen Anstalt und einzelner Redaktion
als das wichtigste bezeichnet. — Der urspriing-
lich vorgesehene Zyklus von Vortragen und Re-
portagen iiber Anstaltsfragen am Radio musste
zuriickgestellt werden, da nach den Mitteilun-
gen des im Ausschuss mitarbeitenden Studio-
direktors gegenwirtig vom Publikum mit Vehe-
menz eine stirkere Betonung rein unterhalten-
der Sendungen verlangt wird. — Die Erstellung
von Anstaltsfilmen hingt in erster Linie
von den vorhandenen Geldmitteln ab. Gutfun-
dierte Anstalten sollten sich in vermehrtem
Masse zur Erstellung von Normalfilmen, die aus-
zugsweise auch in Wochenschauen gezeigt wer-
den konnten, entschliessen.

Ausschuss II: Organisation der

Anstaltenimallgemeinen.

Hier stehen 2 Aufgaben im Vordergrund: die
vermehrte Differenzierung der Anstalten nach
Zoglingstypen und die zweckmissige Organisa-
tion der einzelnen Anstalt. Die Differen-
zierun g nach Zoéglings- bzw. Insassen-Typen
bedeutet, dass jede Anstalt grundsitzlich nur
diejenigen Insassen umfassen soll, die ihrer Auf-
gabe entsprechen, also z. B. keine Kinder neben
Erwachsenen, keine Geistesschwachen neben
normalen Schwererziehbahren, keine Schulent-
lassenen neben Schulpflichtigen, keine admini-
strativ eingewiesenen, schwer verwahrlosten
Jugendlichen neben harmlosen jungen Rechts-
brechern. Besonders dringend ist die Differen-
zierung bei vielen Waisenhéiusern und Biirger-
heimen. Thre Durchfithrung ist schwierig. Sie
héngt weitgehend vom Einverstindnis der ein-
zelnen Anstalt resp. der zustindigen Behorde
und namentlich auch von finanziellen Moglich-
keiten ab. Sie richtet sich ferner nach der Art
der Anstalt. Eine Planung auf gesamtschweize-
rischem Boden diirfte nur bei ausgesprochenen
Spezialanstalten (z.B. fiir die sogen. Schwerst-

109



	Rückblick auf das vergangene 1. Jahrhundert des Schweizerischen Vereins für Anstaltswesen

